
Die Abhängigkeit von Alkohol und

Drogen gehört europaweit zu den

häufigsten psychischen Erkrankun-

gen. Sie zählt zu den führenden Ur-

sachen vermeidbarer Todesfälle und

ist ein bedeutendes Risiko der öf-

fentlichen Gesundheit. In Anbe-

tracht dessen komme einer frühzei-

tigen Intervention besondere Be-

deutung zu, so Experten anlässlich

des 25. ECNP-Jahreskongresses in

Wien. Neue Strategien können dazu

beitragen, die Ergebnisse bei der

Behandlung von Alkoholabhängig-

keit zu verbessern.

Christine Mücke

Lange wurden allein soziale und psycho-
logische Aspekte für die Entwicklung von
Suchterkrankungen wie der Alkoholab-
hängigkeit verantwortlich gemacht. Erst
die Erkenntnis, dass «Sucht eine Er-
krankung des Gehirns sei», wie es vor 15
Jahren in «Science» hiess, bildete die
Grundlage für ein besseres Verständnis
und half, die Behandlung und ihre Erfol-
ge zu verbessern, so Prof. Dr. Philip Gor-
wood, Paris. Dieses Konzept erkläre, die
Chronizität des Problems und ermöglicht
eine Entlastung der Patienten, sei es bei
Rückfällen als Teil der Erkrankung oder
hinsichtlich der mit dem Trinken ver-
bundenen Schuldgefühle. Darüber hi-
naus erklärt es auch, weshalb es den Pa-
tienten so schwerfällt, nach Abhilfe zu
suchen – dabei kann die fehlende Moti-
vation, mit dem Trinken aufzuhören, be-
reits als ein Schlüsselsymptom der Alko-
holabhängigkeit bewertet werden, so
Gorwood. Basierend auf dieser neurobio-
logischen Sichtweise wurden vielverspre-
chende medikamentöse sowie nicht
pharmakologische Therapieansätze ent-
wickelt.

Motorische Rehabilitation
Anstelle der kognitiven Kontrolle zur Ein-
schränkung impulsiver Entscheidungen
setzt man bei diesen Überlegungen da-
rauf, die Motorik zu beeinflussen. Laut
Hinweisen liegt einer Stimulanzienab-
hängigkeit ein bestimmter neurobiologi-
scher Phänotyp zugrunde, und in den für
die Selbstkontrolle und die Hemmung zu-
ständigen Hirnregionen scheinen bereits
vor Beginn des Drogenkonsums Anoma-
lien vorzuliegen, die das Risiko eines
Suchtverhaltens erhöhen können, so der
Experte. Auch bei der Entwicklung eines
gewohnheitsmässigen Konsums von Al-
kohol scheint die Impulskontrolle beein-
trächtigt sowie die neurale Verarbeitung
verändert, wie Gorwood weiter ausführ-
te. Demzufolge erhofft man sich durch ei-
ne Verstärkung der motorischen Hem-
mung einen neuen Weg, gegen die Reak-
tion auf Schlüsselreize (alkoholische
Getränke in Gesellschaft, Kauf oder An-
blick von Flaschen) vorzugehen. Dazu
dienen sollen insbesondere computerba-
sierte Übungen, zunächst mit neutralen,
später auch mit alkoholbezogenen Sig-
nalen, bei denen «auf kognitivem Weg die
Fähigkeit zur Reduktion motorischer Re-
aktionen verstärkt werden soll».

Positive Umfeldbedingungen
Auch die Schaffung positiver Umfeldbe-
dingungen, sogenanntes Environmental
Enrichment, soll dazu beitragen, das
dringende Bedürfnis nach Alkohol zu
mindern. Bekanntermassen  können
Umwelteinflüsse sowohl verhaltensbezo-
gene als auch neurochemische Wirkun-
gen von Drogen verstärken. Andershe-
rum können «positive Umfeldbedingun-
gen wie Environmental Enrichment die
Belohnungseffekte von Drogen reduzie-
ren und so einen Schutz im Hinblick auf
die Entwicklung einer Drogensucht ent-
falten». Bei Ratten konnte experimentell
durch Gesellschaft, Ablenkung und Be-
lohnung sogar verfestigtes Suchtverhal-
ten eliminiert werden, wie Gorwood be-

schreibt. Um diese These zu überprüfen,
werden in einem Forschungsprojekt Pa-
tienten im Rahmen eines stationären Al-
kolholentzugs als Radfahrer unter Über-
wachung ihrer körperlichen Parameter
zu mehreren auf virtuelle Strecken ge-
schickt, um die soziale Interaktion zu sti-
mulieren, die motorische Aktivität zu er-
höhen und stärkere kognitive Anreize zu
setzen. 

Anti-Craving
Früher hiess es stets, dass nur eine le-
benslange Abstinenz als – primäres –
Therapieziel infrage komme. Immer mehr
Studien befassen sich jedoch mittlerwei-
le mit der Frage, ob stattdessen auch –
zunächst – eine Reduktion des Alkohol-
konsums eine Option darstellt. Nicht im-
mer sind die Patienten bereits beim ers-
ten Arztbesuch willens und in der Lage,
den Alkohol vollständig aufzugeben. Mit
den heute verfügbaren Medikamenten,
die selbst beim Missbrauch von Alkohol
das Craving reduzieren, ist es möglich,
«erst in einem zweiten Schritt auf der bes-
seren Krankheitseinsicht und der stär-
keren Motivation zu abstinentem Verhal-
ten aufzubauen, statt den umgekehrten
Weg zu gehen». 
Diese Herangehensweise wird möglich
zum einen dank neuer medikamentöser
Therapien, zum anderen dank des ur-
sprünglich zur Bekämpfung von Muskel-
schmerz dienenden Baclofens, welches
auch in der Therapie alkoholabhängiger
Patienten hinsichtlich Impulsivität und
Craving Verwendung findet, wenn auch
nicht systematisch; sein Einsatz sollte
daher monitorisiert und weiter unter-
sucht werden. 

Tiefe Hirnstimulation
In vereinzelten Fällen von schwerem Al-
koholismus konnten auch mit tiefer
Hirnstimulation (Deep Brain Stimulati-
on, DBS) erste positive Ergebnisse erzielt
werden. Elektrische Impulse können da-
bei reversibel direkte und gezielte Verän-
derungen der Hirnaktivität induzieren. In

Orientierung an der Zwangsstörung, bei
der in ausgewählten schweren Fällen ei-
ne tiefe Hirnstimulation zur Anwendung
kommt, könnte insbesondere «angesichts
der verheerenden Auswirkungen schwe-
rer Sucht und deren direkter Folgen für
die Lebenserwartung der Patienten ei-
nerseits und, andererseits, der genauen
Kenntnis der Belohnungsschaltkreise im
Gehirn, die bei Sucht involviert sind, die
tiefe Hirnstimulation in bestimmten Fäl-
len von Alkoholabhängigkeit Erfolg ver-
sprechend sein», so der Experte. ◆
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Bei Alkoholabhängigkeit möglichst frühzeitig intervenieren
Vielversprechende neue Therapieansätze

Fortbildung

Die Kosten des Alkohols sind immens

Die Alkoholabhängigkeit geht mit einem enormen
Leid von Betroffenen und Angehörigen einher. 
8,5 Prozent der Menschen  leiden an einem Alko-
holmissbrauch oder sind alkoholabhängig. In
Europa und den USA wird die Alkoholabhängigkeit
mit 4 Prozent beziffert. Jedes Jahr kommen 5000
neue Fälle hinzu, so stieg beispielsweise in der
 Altersgruppe der 20- bis 29-Jährigen die Rate von 
10 Prozent (1998) auf 14 Prozent (2004). Mehr als
6 Prozent der Todesfälle bei Männern und fast 
2,5 Prozent bei Frauen sind mit Alkohol in Verbin-
dung zu bringen. Die unerwünschten Auswirkun-
gen des Alkohols kosten Industriestaaten wie zum
Beispiel Italien 3 Prozent des Bruttoinlandprodukts.

DoXli meint:
Eine Lösung habe ich nicht, aber ich
bewundere das Problem.


